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III. Jahrgang Pola, Freitag, 25. Jänner 1907. -- Nr. 459. --
Die Affäre Polonyi.

Wer aus westeuropäischen Verhältnissen nach Budapest 
»erschlagen worden ist und die Dinge mit den Augen deS 
Westeuropäers betrachtet, der greift sich oft an den Kopf und 
fragt sich, ob denn wirklich schon eine Stunde östlich von Wien 
Ungarn beginnt. Ist es möglich, daß hart an den Toren 
eines uralten Zentrums abendländischer Weltanschauung ein 
Land liegt, dessen öffentliches Milieu durch Hunderte von 
Meilen von dem Geiste des Europäertums getrennt zn sein 
scheint? Niemals haben wir diese- Gefühl der Verblüfftheit 
stärker empfunden, als in diesen Tagen der Polonyi-Affäre, 
die sich immer deutlicher zum Polonyi-Skandal au-wächst. 
Was sich in dieser Angelegenheit zugetragen hat und der 
Oeffentlichkeit bekannt geworden ist — und wie viele- erst 
mag noch unbekannt geblieben sein! — daS ist dem abend­
ländischen Sinn einfach unfaßbar.

Ein Minister wird unehrenhafter Handlungen beschul­
digt. Das kann vorkommen, ist auch anderswo schon vor­
gekommen, die Anklagen waren mitunter begründet, mitunter 
da- Werk boshafter Verleumdung. Was aber im Anschlüsse 
an diese Anklagen hier sich zugetragen hat, das ist ein 
Unikum, ist ungarisches Eigengewächs. Da haben wir zuerst 
die Kolportageromantik; das »Eingreifen der Vorsehung", 
wie der »religiös gesinnte" Polonyi im Abgeordnetenhause 
es nannte. Der Ankläger sendet dem angegriffenen Minister 
ein revozierendes Schreiben, das sich alsbald als das Werk 
eines mit sonderbaren Suggestionsmitteln arbeitenden Haus­
arztes erweist. Dann kommen die netten Enthüllungen: poli­
tische Spionage, betrieben mit Hilfe einer von einem roman­
tischen Lüster umgebenen Dame, abenteuerliche Szenen 
-wischen dieser Dame und dem Auftraggeber, dem Minister, 
der ihr seine Briefe entreißen will, ein angeblicher Selbst­
mordversuch der Kundschaftern» — lauter Dinge, die weit 
mehr an die Zeiten der Borgia oder an die dunklen Geheim­
nisse der venezianischen Republik erinnern als an daS 20. 
Jahrhundert, in welchem alle politischen Kräfte im vollen 
Lichte des Tages arbeiten.

Was an diesen Lederstrumpferzählungen alles wahr und 
waS* Erfindung ist, hat mit der Beurteilung dieser Episoden 
vom kulturellen Standpunkte au- nichts zn tun; es genügt 
sür die Würdigung des gesamten öffentlichen Geistes in 
Ungarn, daß solche Berichte überhaupt nur möglich sind, die­
selbe unglückliche Hand aber, die Herr Polonyi schon früher 
gezeigt, arbeitet mit demselben traurigen Erfolge weiter. Er 
sucht andere Minister in die Geschichte der geheimnisvollen 
Dame zu verwickeln — und muß revozieren; es erscheint 
ein Kommuniquee über die Verhandlungen der Unabhängig­
keitspartei, worin so etwa- wie ein Vertrauensvotum für 
Polonyi herausgedeutet wird, und man erfährt alsbald, daß 
von einer solchen Kundgebung nicht im entferntesten die Rede 
war; es werden künstliche Mißverständnisse gehäuft, es wird 
ein Nebel von Unklarheiten geschaffen — aber alles ver­

geblich. Selbst in Ungarn, wo die öffentliche Meinung einen 
guten Magen hat, der viel verträgt, wird den Leuten die 
Sache zu unverdaulich; selbst in einem Lande, wo die chau­
vinistische Flagge die verdächtigste Kontrebande deckt, ist man 
nicht gewillt, die Praxis der Schmierenkomödie in den wich­
tigsten Angelegenheiten des Lande- zu dulden.

Ob Herr Geza P o l o n y i in der Hauptsache schuldig 
ist oder nicht — wir lassen diese Frage offen, weil wir 
keine Beweise haben, die uns berechtigen würden, über 
Polonyi den Stab zu brechen. Aber daß der bisherige 
Justizmmmister in der Behandlung der Affäre eine unglücklche 
Hand bewiesen hat, diese unsere Behauptung wird jeden Tag 
aufs neue erhärtet. Herr Polonyi hat die magyarische 
Aufnahmefähigkeit überschätzt; diesen Paprika verträgt auch 
der ausgesuchteste Gaumen nicht. Kein Wunder, wenn sich 
plötzlich die gesamte öffentliche Meinung gegen Polonyi 
wendet und seine Stellung als schwer erschüttert gilt. Sie hat 
auch durch die politische Haltung deS Ministers gelitten, da 
er ohne Vor- und Mitwissen seiner Kollegen die weitest- 
gehenden Reformen ankündigte und die Führung deS Justiz- 
ressorts stark ins reaktionäre Fahrwasser zu leiten versuchte. 
Etwa um sich für die Zukunft zu empfehlen? Möglich ist 
daS immerhin. Männer vom Schlage Polonyis geben ihre 
Partie nicht so leicht verloren, er besitzt eine fabelhafte 
Zähigkeit und einen beneidenswerten Reichtum an Auskunfts­
mitteln. Vielleicht träumt er schon in dem Augenblicke, wo er 
an das Ausscheiden auS dem Ministerium denken muß, von 
einer neuen agitatorischen Laufbahn, die ihn späterhin wieder 
in die Höhe bringen soll. Möglich ist ja viele- — besonders 
in Ungarn.

Rundschau.
Die Kongrua.

Das Abgeordnetenhaus erledigte die Kongruavorlage. 
Bei der Abstimmung über § 1 dieses Gesetzes kam es zu 
erregten, durch die Alldeutschen hervorgerufenen Szenen, da 
bei dieser Abstimmung nebst dem H 1 auch ein Antrag deS 
Sbg. Peric angenommen wurde, wonach die Kongrua auch 
auf Ordensgeistliche, soweit sie den Seelsorgedienst verrichten, 
ausgedehnt werden soll. Bei § 6 wurde ein Zusatzantrag 
deS Abg. Steinwender betreffend die Besteuerung deS 
KirchenvermögenS zur Abstimmung gebracht und da die Ab­
stimmung nicht genau konstatiert werden konnte, entstand 
neuerlicher Lärm, so daß der Vorsitzende die Sitzung unter­
brach. Nach Wiederaufnahme derselben wurde dieser Para­
graph unter Ablehnung des Antrages Steinwender 
angenommen. Berichterstatter Dr. Fuch » beantragt die 
Reassumierung der Abstimmung über den § 1. Abgeord­
neter Pernerftorfer protestiert namens seiner Partei 
entschieden dagegen. Abg. Sylva-Tarouca stimmt 
den Ausführungen des Abg. Pernerftorfer zu und 

gibt der Ansicht Ausdruck, daß daS Herrenhaus die nötige 
Korrektur der Abstimmung vornehmen werde. Abg. Seitz 
stimmt dem bei in der Erwartung, daß die Erklärung 
Sylva-Taroucas im Einverständnisse mit der Re­
gierung erfolgt sei und daß die Regierung für den Fall, 
als das Herrenhaus die Korrektur nicht vornehmen sollte, 
da- Gesetz der Sanktion nicht unterbreiten werde. Sodann 
wurde die Kongruavorlage in dritter Lesung angenommen, 
worauf die Vorlage betreffend die Regelung der Bezüge der 
griechisch-katholischen Geistlichkeit in Verhandlung gezogen 
und angenommen wurde.

Die Koalitionskrise.
Minister Kossuth hatte Besprechungen mit ver­

schiedenen Mitgliedern seiner Partei, wobei er sich sich eben­
so wie letzthin bemühte, jene zu beschwichtigen, die dem Justiz­
minister Polonyi feindlich gesinnt waren. Er verwies 
u. a. auf die Notwendigkeit, daß man die Angelegenheit glatt 
löse und eine Verschärfung der in der Partei bemerkbareu 
Gegensätze vermeide, da sonst die Krise tiefergehende Spal­
tungen hervorrufen könnte. Einige Abgeordnete haben eine 
Untersuchung eingeleitet und dabei festgestellt, daß die partei­
amtliche Erklärung der Justizminister Polonyi selbst 
diktiert hat. Der »Pester Lloyd" meldet: Justizminister 
Polonyi habe dem Ministerpräsidenten Dr. Wekerle 
sein Rücktrittsgesuch schriftlich übermittelt und der Minister­
präsident werde diese- Gesuch nachmittags dem Minifterrate 
vorlegen. Die Abendblätter melden ferner, daß der Minister 
deS Innern Graf Andrassy seine Demission überreicht 
habe. Der Zeitungsberichterstatter Fenyes, der im Abge­
ordnetenhause dem Abg. Lengyel einen Brief der 
Baronin Schönberger in die Hände gespielt hat, ver­
öffentlicht selbst einige »Kulissengeheimnisse" über die Ange­
legenheit PolonyiS. Darnach hat P o l on y i der Baronin 
nicht nur 50.000 Kronen, sondern auch eine amtliche Dankes- 
kundgebung der Koalition in AuSsicht gestellt. DaS Geld hat 
er sich, abgesehen von einigen lausend Kronen, die er ihr gab, 
in seine Expensnoten eingerechnet. Da- Ausbleiben des 
Dankes hat er damit entschuldigt, daß er noch keine Gelegen­
heit gehabt habe, den Grafen Julius Andrassy in seine 
Verbindung mit der Baronin einzuweihen. Sehr bedeutsam 
ist auch die Angabe des Berichterstatters, Polonyi habe 
auch versucht, auf die Frau Schratt einzuwirken. Man 
sagt, Abg. Visontay, der Anwalt den Prinzessin Luise 
von Koburg, und der Wiener Rechtsanwalt Bachrach seien 
in sehr guten Beziehungen zueinander gestanden und das 
Ehepaar Bachrach sei ständig bei Frau Schratt zu 
Gaste. Wenn man nun erwäge, daß Polonyi sein Mandat 
in Unghvar dem Abg. Vison 1 ay überlasten hat, wird man 
es vielleicht erklärlich finden, warum Polonyi anläßlich 
der jüngsten Anwesenheit der Schratt in Ofen-Pest ihr 
täglich Bonbons und Blumen schickte. — Ein feiner Justiz- 
minister!

Feuilleton.

Verschollene Gebräuche.
Von Dr. Alfred Friedmann (Berlin).

Nachdruck verboten.
ES ist sonderbar, daß wir so fest an die Richtigkeit 

und Unwandelbarkeit unserer gegenwärtigen Ueberzeugungen 
und Meinungen glauben, wenn wir den Unbeftand und den 
Irrtum vergangener Ansichten und Denkweisen zu über­
schauen vermögen. »Wer sich nicht ändert, hat nicht gelebt, 
denn er hat nicht- gelernt!" sagt Lamartine, der sehr alt 
wurde und viel gelernt hatte! — Lange vor Schiller haben 
sich »die Zeiten geändert und ist das Alte gestürzt." Lange 
vor Goethe hat die Welt manche tausend Jahre an einer 
alten Speise gekaut und schließlich — den alten Sauerteig 
doch verdaut. Was gestern Sitte war, heute wird's Unsitte. 
WaS wir al- unmöglich verwarfen, bei uralten Völkern, fern 
im schwarzen Weltteil, oder bei aussterbenden Stämmen 
Amerika-, besteht e- noch, Tugend wird Laster und das Un­
natürliche — Moral. Nur das bleibende in den wechselnden 
Dingen, nicht jene- metaphysische und transzendental Blei­
bende, sondern daS Erstarrte, Abgestorbene, hindert frische-, 
freie-, neue- Leben.

E« erben sich Gesetze und Rechte 
Wie eine ew'ge tftankbeit fort. 
Sie schleppen von Geschlecht sich zu Geschlechte 
Und rücken sacht von Ort zu Ort.
Vernunft wird Unsinn, Wohltat Plage ...

sagt MephistopheleS zum Schüler. Vielleicht hat sich Me- 
phisto bn Eoriolan belesen, der gleichfalls behauptet, er wolle 
sich nicht alter Sitte beugen:

» . . . weil'« der Brauch verfügt!
Doch, wenu sich alles vor Gebrauchen schmiegt. 
Wird nie der Staub de« Alter- abgestreift. 
Berghoher Irrtum wird so aufgehäuft. 
Daß Wahrheit nie ihu überragt.*

Wer eine Geschichte der Gebräuche, Moden, deS Glau­
ben-, der Philosoppie studiert, wird sich der Ueberzeugung 
wicht verschließen können, daß die Menschheit menschlicher 

wnrde, so viel Barbarei er auch noch bei seinen Zeitgenossen 
findet; ebensowenig der Ansicht, daß so manche-, wa- wir 
zum Beispiel echtes Christentum nennen, dem sogenannten 
Heidentum entlehnt ist. Nach SulpiciuS ServuS ist der christ­
liche Teufel dem heiligen Martin bald unter der Form Ju­
piters, bald unter der Minervas, der BenuS erschienen — 
die alte mythologische Gesellschaft gehörte indessen rasch zu 
den verschollenen Gebräuchen. Wir glauben nicht mehr an 
Verwandlungen im Ovidschen Sinne, welche schon vom hei­
ligen Augustin als Träume, durch künstlich hervorgerufenen 
Tiefschlaf erzeugt, erklärt werden. Wir haben zwar noch 
Tischrücker und sogar Leipziger Professoren unter den Spi­
ritisten, der Glaube an daS Hereinragen der Geisterwelt in 
unsere reale wird nie ganz verschwinden — aber wir dürfen 
doch die Inquisition der Folterkammern mit ihren SchreckenS- 
geheimnisten zu den verschollenen Gebräuchen zählen. Auch die 
vielumstrittene Todesstrafe wird dereinst m der Rumpel­
kammer Menschlicher Moden rasten und rosten. Sie wäre 
schon heute unnötig, wenn — »die Herren Mörder mit 
gutem Beispiel vorangingen".

In der »Historie Universelle" erzählt der berühmte 
de Thou, »der Papst Sixtus V. sei durch Magie in Ver­
bindung mit dem Teufel Er habe einen Pakt mit dem Bösen 
geschlossen, sich ihm zu ergeben, wenn der Dämon ihn auf 
den Heiligen Stuhl setze und ihm sechs Jahre die Herrschaft 
gebe. SixtuS war fünf Jahre Papst und tat während dieser 
Zeit Dinge, die das Verständnis de- menschlichen Berstandes 
übersteigen. Nach Ablauf dieser fünf Jahre wurde er krank 
und der Böse kam, ihn zu holen. SixtuS ereiferte sich sehr gegen 
den Wortbrüchigen der Hölle, aber dieser erinnerte ihn daran, 
daß er zu Beginn seines Pontifikats einen jungen Menschen 
zum Tode verurteilte, der nach den Gesetzen noch ein Jahr 
zu jung für diese Strafe war. Damals habe der Papst dem 
Unglücklichen gesagt: »Ich gebe dir eine- von meinen Jahren!" 
und eben dieses verschenkte machte mit den verflossenen fünf 
der Regierung die sechs Jahre de- Pakte- aus. SixtuS, be­
stürzt, wußte nichts zu erwidern, drehte sich gegen die Wand 
und starb unter Höllenqualen de- Körpers wie des Ge­

wissen-." De Thou fügt freilich hinzu, daß die Feinde de» 
Papste-, die Spanier, die Sache erfunden haben konnten, 
für welche er eine Garantie nicht übernehme.

Der Heiligenkultus, die Wut, mehr Heilige zu schaffen, 
al- eS Kallendertage gibt, ließ den Kardinal Bussarion, als 
er in Rom die Apotheose gewisser Leute mit ansehen mußte, 
au-rufen: »Die neuen Heiligen machen mich an den alten 
zweifeln!" Schon die alten Griechen errichteten den unbekannten 
Göttern einen Altar aus Furcht, irgendeinen Gott zu ver­
gessen. So scheint es einmal eine Heit gegeben zu haben, wo 
man befürchtete, auS irgendeinem Stande keinen Heiligen zu 
besitzen. Furetiere sagt: »Es gibt Heilige, die Advokaten, Ser- 
geantten, sogar Schauspieler waren — nur ein Oberstaats­
anwalt wurde noch nicht kanonisiert!" Großer Umfug ist 
mit Reliquien getrieben wurden. Gegen 414 sollen die ersten, 
die Gebeine des heiligen Stephan, aus Judäa nach Spanien 
gebracht worden sein. Später kam man so weit, in der Kirche 
zu Sion den — Stein des Anstoßes zu zeigen, von dem in 
der Bibel so viel Rede ist!! Der heilige Rock befindet sich 
in Moskau, in Rom im Lateran, in der Kirche St. Mar­
tinella, in Trier und in Argenteuil! — Nach Bayle ist es 
aber nicht das Christentum zuerst gewesen, welche- die Reste 
von Heiligtümern streitig gemacht hat. Schon da» Götzenbild 
der wünschen Diana war viel umstritten. Die Lakedümoier 
behaupteten, eS zu besitzen, die Athenienser gaben vor, daß 
Jphigenia e- ihrem Lande zurückgelassen, die Bewohner von 
Pontus, die von Kappadozien, die Lydier rühmten sich, es 
zu bewahren 1672 wurde ein Buch geschrieben von der 
Träne, die Jesus über Lazarus geweint.

An Wundern hat es natürlich zu keiner Zeit gefehlt. 
In einer neapolitanischen Karmeliterkirche ist noch heute ei« 
Kruzifix zu sehen; dessen, Haupt mehr al- gewöhnlich nach 
einer Seite geneigt erscheint. Neben dem Heiland hängt eine 
Kanonenkugel und man sagt, daß der Kopf des Dulder- ihr 
ausgewichen, als die Spanier bei Belagerung der Stadt sie 
abgesch'offen.

In unserer unter dem Zeichen der Reblaus weinbautreiben- 
den Zeit dürfte sich vielleicht al- einzige- wirksames Mittel
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Studentendemonstrationen in Lemberg.
Ruthenische Universitätshörer, die sich in Lemberg vor 

mehreren Tagen geweigert hatten, beim JmmatrikulationSakte 
an der Universität das Gelöbnis in polnischer Sprache zu 
leisten, drangen vorgestern mittags in der Stärke von etwa 
200 Mann in die Universitätsanla, wo gerade eine Promotion 
stattfinden sollte, mit Stöcken und Knütteln bewaffnet, ein. 
Das anwesende Publikum mich zurück. Die Eindringlinge 
zerstörten die Einrichtungsgegcnstände, die an den Wänden 
hängenden Porträts der Rektoren, die Gaskandelaber und 
Glockenleitungen. Sie begaben sich sodann in die Neben- 
lokalitäten, ins Universitätsbureau sowie in die Hörsäle, wo 
sie ihr Verwüstungswerk fortsetzten. Viele Säle wurden fast 
vollständig demoliet. Die ruthenischen Studenten zertrümmerten 
die Fensterscheiben und schichteten im Stiegenhause die aus 
den Hörsälen herbeigeschleppten Bänke auf. Der Universitäts­
sekretär Dr. Wejnarz erhielt durch Stockschläge mehrfache 
schwere Kopfwunden. Die ruthenischen Studenten weigerten 
sich, ihre Legitimationen abzugeben. Als am Eingangstore 
zur Universität von der Polizeiwache znr Verhaftung der 
Rädelsführer geschritten wurde, erklärten 150 ruthenische 
Studenten, sich gemeinsam zur Polizei zu begeben, wo sie 
verhört wurden.

Obstruktion im kroatischen Landtag.
Anläßlich der Adreßdebatte im kroatischen Landtag 

haben die Starcevicianer mit der Obstruktion eingesetzt. 
Sämtliche Parteimitglieder sollen sowohl in der General- 
als auch in der Spezialdebatte das Wort ergreifen, so daß 
die Verhandlung der Adresse, falls es nicht zu einem Kom­
promiß kommt, noch Wochen hindurch dauern kann.

Lokales und Provinziales.
Ein Kampfruf gegen die Postverteuerung.
Der Bund österreichischer Industrieller sagt in einem 

Flugblatte: „Der Kampf gegen die Porto- und Telephon- 
gebührenverordnung dauert fort. Die Verordnung, betreffend 
die Postporto- und Telepongebühren, dieser Inbegriff von 
Rückschritt und Ungerechtigkeit, ist in Wirksamkeit getreten. 
Die Tage des Abgeordnetenhauses sind gezählt, und noch hat 
sich dasselbe nicht zu einem entscheidenden Beschlusse aufge­
rafft. In zwölfter Stunde richten wir daher öffentlich an 
das hohe Abgeordnetenhaus die dringende Bitte, der Stimme 
der Allgemeinheit Gehör zu schenken nnd wenigstens das 
eine zu bewirken, dvß aus der Verordnung jene krassen Un- 
gehörigkeiten beseitigt werden, welche in allen Bevölkerungs- 
b:eisen die größte Aufregung chervorgerufen haben. Wir 
richten aber ferner auch an alle wirtschaftlichen Körperschaften 
neuerlich den Aufruf, den Kampf gegen die Postverordnung 
mit aller Energie weilerzuführen und nicht zu ruhen und zu 
rasten, bis die erlassene Verordnung aus eine gerechte Grund­
lage gestellt ist. Pflicht aller ist, uns in diesem Kampfe zu 
unterstützen: Befreundete Firmen mögen sich zusammentun 
und die Austragung der Lokalpost durch eigene Organe be­
sorgen. Der Gebrauch der Korrespondenzkarten ist nach Mög­
lichkeit zu erweitern, und soll insbesondere die Mitteilung 
von dem erfolgten Erlag von Geldern oder deren Empfangs­
bestätigung, wenn überhaupt, mittels Korrespondenzkarte ge­
schehen. Den Gemeinden, vor allem der Haupt- und Residenz­
stadt Wien, legen wir den Gedanken nahe, die Frage der 
Errichtung von Gemeinde-Postanstalten für den Ortsverkehr 
eingehend zu studieren. Ganz klar ist die Rechtslage nicht, 
denn auch in Deutschland ist die Post ein Regal und trotz­
dem bestehen in den verschiedensten deutschen Städten private 
Postanstalten. Die Höhe und Berechnungsgrundlage der Tele­
phongebühren sind zu widersinnig, als daß sie auf die Dauer 
aufrecht erhalten werden könnten. Ebenso erscheint die Ent­
schädigung, welche den Abonnenten für die gezahlte Bauge­
bühr geboten wird, geradezu ein Bettel. Schärfsten Protest 
aber erheben wir gegen die im Jahre 1906 heimltch erfolgten

, zwei Gesprächszählungen und fordern alle Telephonabonnenten 
auf, Gebühren, die auf Grund dieser ungesetzlichen Zahlungen 
vorgeschrieden werden, die Anerkennung zu veeweigern. Mit 
diesem Flugblatte treten wir an die Oeffentlichkeit heran und 
bitten alle in Betracht kommenden Faktoren: Presse, Ver- 
tretungskörper, Handelskammern, Genossenschaften und freie 
wirtschaftliche Körperschaften, den Kampf gegen die neuen 
Postporto- und Telephongebühren mit allen zu Gebote 
stehenden Mitteln fortzuführen, bis die berechtigten Forderungen 
der produzierenden Stände, durch deren Arbeit dem Staate 
so reiche Mittel zngeführt werden, Berücksichtigung gefunden 
haben.

Bauerball der Deutschen Sängerrunde. Am 
9. Februar Veranstalter unsere Deutsche Sängerrunde im 
Hotel Belvedere einen großen Bauernball, der infolge der 
zur Verwendung gelangenden originellen Kostüme sicherlich 
einer der gelungendsten Kostümbälle der Saison werden 
dürfte. Es wird auf diese Veranstaltung mit Rücksicht darauf, 
daß die Kostümbeschaffung Zeit in Anspruch nimmt, schon 
heute aufmerksam gemacht. DaS Erscheinen im Kostüm ist 
erwünscht, doch es besteht diesbezüglich keinerlei Zwang. 
Gäste, die nicht im Bauernkleid erscheinen wollen, werden 
gebeten, sich der Straßentoilette zu bedienen.

Maskenball im Hotel „Belvedere". Heute abends 
um 8 Uhr beginnt im Hotel „Belvedere" abermals einer der 
in letzter Zeit so beliebt gewordenen Maskenbälle. Die Nach­
frage gestattet das günstigste Urteil.

Personal - Einkommensteuer - Berufungskom­
mission für Istrien. Am 21. d. wurde die Hauptsession 
der Personaleinkommensteuer - Berufungskommission für 
Jstrien bezüglich der Berufungen gegen die Bemessung der 
Penonaleenkommensteuer für das Steuerjahr 1906 eröffnet.

Die neuen Verordnungen über die Post-, Tele­
graph- und Telephontarifänderungen. Eine Separat- 
ausgabe der Verordnungen des k. k. Handelsministeriums, 
betreffend die mit den Kundmachungen der k. k. Post- und 
Telegraphendireklion in Triest vom 1. bezw. 8. d. verlaut- 
barten Post-, Telegraph- und Telephontarifänderungen, ist in 
Verschleiß gesetzt worden. Einzelne Exemplare dieser Publi­
kation können durch Vermittlung sämtlicher Postämter bezogen 
werden. Der Verkaufspreis des Exemplares ist mit 10 Heller 
festgesetzt.

Die Giuntasitzung findet Samstag, den 26. d. M., 
um 6 Uhr abends statt. Aus der Tagesordnung stehen 
21 Punkte.

Im Politeama Ciscutti finden gegenwärtig Vor­
stellungen des „Trios Darios" statt und ist der Besuch 
derselben zu empfehlen.

Der Doppelmord in Cavrano. Was gestern 
nachts noch ein wildes Märchen schien, von der Phantasie 
eines Halbverrückken erfunden, ist heute unerbittliche, grausame 
Wahrheit. Zwei Menschenleben sind dem Hasse eines 
Fanatikers zum Opfer gefallen . . . Martin Zwek und 
seine Gattin sind ermordet worden. Der Mann durch einen 
wuchtigen Beilhieb in die rechte Gesichtshälfte, der den 
Schädel vom Gesichte fast trennte, die Frau durch eiuen 
Hieb mit dem stumpfen Teile der Axt, der das Hinterhaupt 
so furchtbar gewichtig traf, daß sie zn Boden stürzte und 
beim Sturze aus einen spitzen Stein aufschlagend, eine tiefe 
Wunde in der Stirne erlitt. Soviel die Aufnahme der ge­
richtlichen Kommission bis jetzt festgestellt hat, ist es gewiß, 
daß die schreckliche Tat nicht ein Akt berechtigter Notwehr 
war, sondern gemeiner Mordabsicht entsprungen ist. Zwischen 
den Familien Spigich und Zwek bestand seit altersher 
Feindschaft und eben diese Feindschaft hat Spigich Grund 
begeben, seine schreckliche Tat auszuführen. Wenngleich 
feine Frau mißhandelt worden ist, so ist es doch unwahr, 
daß sie so heftig gedrosselt wurde, daß ihr Blut auS dem 
Munde hervorquoll. Spigich hat einfach einen zwischen 
seinem Weibe und den Ehegatten Zwek ausgebrochenen 
Streit dazu benützt, um seinen langgenährten Rachedurst zu 

stillen und hat deshalb die beiden ermordet. Durch die 
bestialische Tat des Grundbesitzers wurde das Glück zweier 
Familien vollständig zerstört. Spigich ist Vater von vier 
Kindern, die jetzt vielleicht bitterer Armut ausgesetzt werden 
und überdies ein bleibendes Brandmal mit sich schleppen 
werden müssen, die Eheleute Zweck hinterlassen zwei un­
versorgte Kinder. Besonders tragisch gestaltet sich der Bor­
fall dadurch, daß Frau Zweck guter Hoffnung war. Spigich 
hat in seiner Bestialität also drei Leben vernichtet. Die 
mit der Untersuchung des traurigen Falle- betraute Kom­
mission kehrte erst gestern um halb 5 Uhr früh vom Schau­
platze der Tat zurück. Spigich, der die Kommission nach 
Cavrano begleitet hatte, benahm sich ganz gleichgiltig. Nach 
der Rückkehr der Kommission wurde Spigich in den Arrest 
abgeführt. Er wird demnächst an das KreiSgericht in Ro­
vigno abgeliefert werden. — Es hat sich während der letzten 
Schwurgerichtsperwde der Fall ereignet, daß ein Mann, der 
seinen Freund ermordet und dessen Mutter sowie Bruder so 
schwer verwundet hatte, daß die beiden über einen Monat 
lang in Lebensgefahr darniederlagen, freigesprochen 
wurde. Es wird diesmal Sache de- Gerichtshofes sein, die 
Geschworenen über ihre Pflichten, moralische Pflichten, die 
sie — abgesehen von individuellen Empfindungen — der 
Rechtssicherheit der Allgemeinheit gegenüber haben, genanesten- 
aufzuklären. Ansonsten könnte es wohl vorkommen, daß 
Spigich freigesprochen würde wie sein bestialischer Vor­
gänger. Eine Verurteilung hat nicht nur den Zweck, da- 
moralische Gleichgewicht zwischen Schuld und Sühne herzu- 
stellen. Die Oeffentlichkeit hat auch ein Interesse daran, 
daß sie von Bestien in Menschengestalt wenigstens auf eine 
Zeit befreit wird. Es hat lange Zeit gedauert, bis eS der 
Moderne gelang, die Institution der Volksgerichte ins Leben 
zn rufen. Jetzt müssen die Volksrichter bestrebt sein, ihr 
Amt mit jener Gerechtigkeit auszuüben, die allein daS 
LebenSrecht einer so eminent moralischen Einrichtung, 
wie die- die Institution der Geschworenen ist, garantiert.

Aus Eifersucht. Am Abend deS 9. l. M. nahm 
die Kellnerin Antonie Covacich in Rovigno einen ge­
wissen Cosmo Cassano, 20 Jahre alt, Maurer, wohn­
haft in Parenzo, bei sich auf. Darüber geriet ein Verehrer 
der Kellnerin namens Romeo Galante in Eifersucht und 
er suchte seinen Nebenbuhler im Gasthause auf, um ihn 
zur Rechenschaft zu ziehen. Dort entspann sich zwischen den 
Beiden ein Streit, in dessen Verlaufe Eassano einen 
Messerstich gegen seinen Rivalen führte, der dessen Mantel 
zerschnitt. Die Staatsanwaltschaft in Rovigno klagte den 
Cassano der versuchten schweren körperlichen Verletzung 
an. Dieser gibt zu, dem Galante einen Stoß versetzt 
zu haben, leugnet aber, an jenem Abend eine Waffe mit 
sich geführt zu haben. Der Gerichtshof konnte nicht die 
Ueberzeugung gewinnen, daß der Angeklagte seinen Gegner 
auf schwere Weise verletzen wollte und verurteilte ihn nur 
wegen Uebertretung der versuchten leichten körperlichen Ver­
letzung zu zwei Wachen einfachen Arrestes. —§—

Ein rabiater Sohn. Der übelbeleumundete Anton 
Budici n, aus Pola, 24 Jahre alt, Tischler, veranstaltete 
am 13. d. einen groben Skandal, indem er seine An­
verwandten schwer bedrohte und seine eigene Mutter dnrch- 
prügelte. Nicht zufrieden damit, wollte er das Friseur­
geschäft seines Bruders Rudolf demolieren; er wurde jedoch 
noch rechtzeitig von Polizisten daran verhindert, die ihn 
verhafteten. Nun begann Budicin gegen diese zu wüten 
und sie mit allerlei Schmähworten zu überhäufen. Um ihn 
fortzuschaffen, mußte ein Wagen herbeigeholt werden, mittelst 
dessen Budicin zum Polizeikommando geführt wurde. An­
geklagter verteidigte sich vor dem Kreisgerichte in Rovigno 
damit, daß er damals vollkommen betrunken gewesen sei 
Die einvernommenen Zeugen geben zwar zu, daß er be­
trunken war, aber nicht in dem Maße, daß er seine Hand­
lungen nicht verantworten könne. Der Gerichtshof ver­
urteilte den Angeklagten im Sinne der Anklage zu fünf

die Rückkehr zu einem in Frankreich dereinst gang und gäbe 
gewesenen Gebrauch empfehleu lassen. Im Jahre 1587 trat 
dort eine Art Käfer auf, der die Weingärten von Saint- 
Julien, deren rote Trauben wir heute noch so sehr schätzen, 
arg schädigte. Schon im Jahre 1545 hatte eine Art gericht­
licher Untersuchung dieserhalb stattgefunden und zwei Plaidoyers 
wurden vom Stapel gelassen, eines von dem Richter von 
Saint-Jean de Maurienne zugunsten der Einwohner dieser 
Gegend, das andere — für die Insekten, denen man einen 
Verteidiger beigestellt. Die Tiere verschwanden hierauf und 
kamen erst nach vierzig Jahren wieder. Die Gerichte traten 
wiederum zusammen und entschieden, „daß man den Insekten 
einen Platz anweisen solle, ungefähr 40 Ellen im Geviert, 
mit welchen der Herr Advokat und Verteidiger dieses Gewürms 
sich begnügen möge. Diese Strecke solle mit verschiedenen 
Arten von laubtragenden Bäumen, Sträuchern und Büschen 
bewachsen sein, ebenso mit GraS und Weidegrün von gutem 
Stand. Auch Quellen und Wässer habe das Gebiet zn ent­
halten, damit jene Herren Insekten in keiner Weise in ihrer 
Nahrung geschädigt würden, wie sich auch die Einwohner von 
St. Julien und 2t. Jean de Maurienne verpflichteten, falls 
sie dieses Asyl zu durchschreiten hätten, die Käfer in ihrer 
Nahrungssuche nicht zu behindern." Von diesem Kontrakt 
wurde der Gegenpartei eine rechtsgültige Kopie ausgestellt, 
welche die Abtretung des Landes auf Ewigkeit bekundete; da­
gegen hätten die Angeklagten sofort das von ihnen rechts­
widrig ergriffene Gebiet zu verlosten, die Weinberge der 
Kommune zu säubern, sich bei Androhung großer Strafen 
nie wieder daselbst sehen zu lassen! — Die Gegenpartei er­
klärte aber den angewiesenen Landstrich für ungenügend, un­
fruchtbar, und so stritten die Advokaten hin und her, während 
die guten Käfer sich's in Gottes Reben wohl sein ließen. 
Dieser Fall, der bei aller Lächerlichkeit doch den tiefen Sinn 
birgt, daß man in einer aoergläubischen und verfinsterten 
gulturepoche für das Daseinsrecht der Gottesgeschöpfe ein 
^ineS Gefühl und ein sinniges Verständnis besaß, ereignet 
Isch oft und allerorten. Der berühmte Züricher Rechtsan- 
Anwalt Felix Malleolus oder Hämmerlein (gestorben

1457) erzählt, daß Wilhelm von Emblens, 1221 bis 1229 
Erzbischof von Lausanne, die Aale deS Leman- oder Genfer- 
sees an eine bestimmte Stelle verwies, welche sie nicht zu 
überschwimmen hätten! — Er berichtet auch, daß in der 
Diözese Konstanz man in eine wilde Waldgegend Larven 
und Kanthariden bannte, denen man vorher, in Anbetracht 

.ihres zarten Alters und der Kleinheit ihres Körpers — einen 
verteidigenden Advokaten beigegeben. Der Präsident Chassanu 
wurde von den Einwohnern von Beaune wegen eines Prozesse- 
gegen Maikäfer zugezogen. — Ein Schwein, welches ein 
Kind gefressen, wurde wie etn Mann angekleidet, in den Kerker 
geworfen und öffentlich und feierlich vom Leben zum Tode 
gebracht. Es existiert auch die Rechnung, auf welcher die 
Kosten der Ernährung des Missetäters im Gefängnis, die 
Reise des Scharfrichters von Paris nach Meubant, deS 
Wagens, Strickes rc. spezifiziert sind.

Eigentümlich waren die Gebräuche, welche in Deutsch­
land und an anderen Orten in dem Falle üblich gewesen, 
wenn eine Frau sich beklagte, daß der Mann in der Er­
füllung der Pflichten gegen sie zu wünschen übrig lasse. Ge­
wöhnlich endete eine solche Klage in dem „Kongreß"; 
Bayle, in dem Artikel „Quellenec", gibt über diesen Brauch 
die ausführlichsten Aufschlüsse. Die Aussagen der Frau 
wurden eben vor einem Kongreß, bei welchem der Mann 
sich zu rechtfertigen hatte, geprüft. Doch war eS Sitte, 
wenn der Mann sich als ungenügend gekennzeichnet, die 
Frau zum — Nachbarn zu führen. Wurde dieser auch 
nicht — liebenswürdig befunden, so hatte der Gatte seine 
bessere Hälfte sanft und sacht in die Arme zn nehmen und 
sie zu neun anderen Häusern zu tragen ohne ihr im ge­
ringsten wehe zu tun, und dort fünf Stunden zu warten. 
Dann durfte er: „Zu den Waffen! Zu den Waffen!" rufen, 
damit man ihm zu Hilfe käme. Gibt die Frau sich dann 
noch nicht zufrieden, so hat er sie wieder sänftiglich zu 
heben nnd zu tragen, ihr zuhause ein neue- Kleid, eine 
Börse für die Reise zu geben und sie auf den Jahrmarkt 
zu bringen. Wenn sie dann noch nicht beruhigt ist — so 
mögen sie tausend Teufel beruhigen.

Im 15. Jahrhundert durften die Frauen, wenn sie zu 
Tode Verurteilte zu heiraten einwilligten, diese vom Strange 
oder Beil befreien. DaS Journal eine- Pariser Bürger- 
enthält folgende Notiz: „Den 10. Januar führte man elf 
Missetäter auS dem Weichbilde von Pari- und enthauptete 
davon zehn. Der elfte war ein sehr schöner junger Mann 
von etwa 24 Jahren. Man entkleidete ihn und wollte ihm 
gerade die Augen verbinden, als ein Mädchen aus den 
Hallen sich ihn rundweg erbat. Sie wurde mit ihrem guten 
Einkauf nach Chatelet gebracht, wo man sie zusammentnt 
und vermählte.

Unsere Volkswitze knüpfen an diesen alten Branch an. 
Henry Estienne, der berühmte Buchdrucker, erzählt, daß ein 
armer Pikarde gehängt werden sollte, dem man ein eben­
solches Mädchen vorführte, das sich vergangen hatte. Beiden 
sollte vergeben werden, wenn sie sich dazu entschlössen, ein­
ander zu heiraten. Der Pikarde stellte unter anderen Be­
dingungen auch die an, sie gehen zu lassen und da er be­
merkte, daß sie hinkte, rief er den Henkern zu: „Knüpfe mich 
auf, knüpfe mich auf, sie hinkt!"

Man erzählt dieselbe Begebenheit von einem Normanne«, 
der schon den Strick um den Hals hatte und noch, als er 
die ihm bestimmte Zukünftige sah, Verse machte:

„Schmale Lippen, spitze Rase, 
Hängt mich lieber auf!"

Aus den Artikeln über Wallfahrten, den Schwur, 
Meineid, die Exkomunikation, verhängte Strafen, Gottes­
urteile durch Zweikampf, Feuer-, Wasserproben, Gebräuche 
bei Geburt und Tod, Brautwerbung und Begräbnis ließen 
sich noch ebenso interessante, als beschämende Beispiele unserer 
Torheit oder Unwissenheit vorführen. Bon den meisten Ge­
bräuchen kann man als einzige- Lob melden, daß sie eben 
verschollen sind. Und wenn auS all dem Gesagten ein 
Nutzen gezogen werden soll und kann, so ist es die Ueber­
zeugung ver Notwendigkeit der Toleranz. Denn wie oft 
sind die Verfolger von heute die Verfolgten von morgen 
Und wie oft ist der Brauch von gestern der Spott von 
morgen!



Nr. 459. — Pola, Freitag „Polaer Tagblatt" 25. Jänner 1907. — Seite 3.

Monaten schweren Kerkers, verschärft mit einem Fasttag 
monatlich. —§—

Kaminfeuer. Vorgestern um halb 6 Uhr abend- 
brach im letzten Stockwerke des Hause- Nr. 24 der Via 
Lerere ein Kaminfeuer au-, da- bald einen solchen Umfang 
annahm, daß der Dachstuhl von dem Brande ergriffen wurde. 
Da- Feuer wurde wohl von Hau-leuten rechtzeitig gelöscht, 
Hütte aber infolge der herrschenden starken Bora leicht ge­
fährliche Dimensionen annehmen können.

Gefundene Kindesleiche. Sonnabend früh fand ein 
Briefträger vor der evangelischen Kirche A. B. in Triest die 
in dreifache Papiernmhüllung eingewickelte Leiche eines neu­
geborenen Kinde-. Die Nachforschungen nach der KindeS- 
mörderin sind im Zuge.

Bitte um Spenden. Ein junger talentierter Musiker, 
der ohne Verschulden in bittere Not geraten ist, und nicht 
einmal soviel besitzt, um in seine Heimat abreisen zu könne», 
wo er sich leichter fortbringen könnte, bittet hiermit edelden­
kende Menschen um eine Unterstützung. — Bisher sind ein- 
gelaufen: Unter „N. N." 1Kr., „S." 1.— Kr., Viktor 
Zolaznik l.— Kr., Tranfic 1.— Kr., „C." 2.— Kr. In 
Summe 6.— Kr. — Weitere Spenden werden von der 
Administration des „Polaer Tagblatt" entgegengenommen.

Militärisches.
Dienstbestimmung. Auf S. M. B. „Kibitz": Die 

Linienschiffsfähnriche Heinrich Pauer (als Kommandant) 
und Franz Kezelman.

Urlaube. L.-Sch.-L. Lharles Masjon drei Monate 
-(Oesterreich-Ungarn); Mar.-Kom.-Adj. 1. Klasse Juliu- Sig- 
hartner acht Wochen (Oesterreich'Ungarns; 3 Tage Mar.- 
Kurat Karl Josef Iskra (Kreuz).

Drahtnachrichten.
Abgeordnetenhaus.

Wien, 24. Jänner. Das Haus beriet heute die von den 
Delegationen bereits bewilligte Millionenkreditvorlage zu 
Ende und nahm dieselbe in allen Lesungen an, nachdem Be­
richterstatter Skene auf die Notwendigkeit der modernen 
Ausrüstung unserer Armee hingewiesen und es als ein Ver­
brechen bezeichnet hatte, daß sich unsere Armee im Ernst­
fälle ohne entsprechende Ausrüstung dem Feinde gegenüber 
stellen müßte. Das Haus zog dann die vom Herrenhause 
vorgenommenen Abänderungen am Militärtaxgesetze in Ver» 
Handlung und nahm dieselben an! Diesen BergungSversuch 
denützte Abgeordneter Holansky, um die Angelegenheit 
des ungarischen Justizministers Polonyi zur Sprache zu 
bringen. Wegen Ausfälle auf Polonyi wird er vom Präsi­
denten zur Ordnung gerufen.

Die dalmatinische Schiffahrt.
Wien, 24. Jänner. Der „Neuen Freien Presse" 

zufolge fand gestern abend- im Finanzministerium die Unter­
zeichnung des Vertrages zwischen der Regierung und dem 
Lloyd betreffend die provisorische Sicherung deS dalma­
tinischen SchiflahrtsdienfteS statt. Der Lloyd wird den 
Schiffahrt-dienst nach Dalmatien im heurigen Jahre unter 
den gleichen Bedingungen fortführen, wie bisher. Das Pro­
visorium tritt sofort in Kraft.

Frostwetter in Italien.
Rom, 24. Jänner. In ganz Italien herrscht außer­

ordentliche Kälte und in Rom und Neapel starker Schnee­
fall. In Mailand sank das Thermometer aus zehn Grad 
unter Null, in Rovigo ebenfalls und in Livorno auf vier 
Grad unter Null. Auf der Eisenbahnlinie Ro n—Neapel 
ist der Verkehr infolge der auf dem Geleise liegenden Schnee- 
massen behindert. Mehrere Telegraphen-und Telephonlinien 
sind unterbrochen.

Bulgarien.
Sophia, 23. Jänner. Heute nachmittag- fand die 

erste Sitzung der Sobranje nach den Weihnachtsferien statt. 
Den ersttn Punkt bildete ein Antrag, wonach die Sobranje 
da- Bedauern und die Entrüstung über die Studenten­
demonstrationen gegen den Fürsten aussprechen und der 
Präsident beauftragt werden soll, die- Namen- des bul­
garischen Volke- dem Fürsten zur Kenntnis zu bringen. 
Dieser Antrag veranlaßte heftige Stnrmszenen seitens eine- 
Teiles der Opposition, welchen der Ministerpräsident ein 
Ende machte, indem er die Debatte unter Stellung der Ver­
trauensfrage für die Regierung schließen ließ. Hierauf ge- 
langte die Borlage über die Schließung der Universität und 
die Entlassung der Professoren zur Beratung, wogegen gleich­
falls seitens der Opposition lebhaft protestiert wurde.

Sophia, 24. Jänner. Die Professoren der Universität 
publizieren heute ein Manifest an das bulgarische Volk, in 
welchem die Schließung der Universität und die Entlassung 
der Professoren als ungesetzlich erklärt und dagegen protestiert 
wird. Sie appellieren an das bulgarische Bolk^ sie in dem 
Kampfe gegen die Regierung zur Wiedererlangung der 
Autonomierechte der Universität zu unterstützen.

Der serbische Kirchenkongreß.
Karlowitz, 24 Jänner. Der serbische Kirchen- 

kongreß setzte die Debatte über den Bericht deS Kongreß- 
auSschusses betreffend seine vierjährige Tätigkeit fort. Mit­
glied Pelesch kritisiert in einer zweistündigen Rede sehr 
eingehend den Bericht des Kongreßausschusse-. Er führt 
aus, daß die Renovation der Temesvarer und der Ver- 
seczer Bischofsresidenz mit einem Aufwande von 100.000 
Kronen eine unbegründete und verschwenderische sei. Der 
Kongreßausschuß habe unnötigerweise Konflikte mit den 
Metropolitanbehörden und den untergebenen Behörden her- 
vorgerufen, in leichtsinniger Welse schwierige Prozesse an­
gestrengt und die Gebahrung mit dem Kirchenfonde förmlich 
inkorrekt geführt. Die kodifikatorischen Rechte deS Kongreß- 
ausschusses bezeichnet er als oberflächliche, die nicht den 
ganzen Komplex der Organisationsfrage in einem einzigen 
Statute umfaßte. Redner erklärte, das ganze Vorgehen des 
KongreßausschusseS sei autokratisch, parteiisch und leichtsinnig 
und für die Interessen der Kirchenverwaltung schädlich. Er 
beantragt schließlich, der Kongreß möge dem KongreßanS- 
schusse seine Mißbilligung aussprechen und einen besonderen 
Neunerausschuß entsenden, welcher die gesamte Verwaltung 
deS Kongreßausschusses eingehend zu untersuchen und dem 
Kongresse darüber Bericht zu erstatten hätte, welche Mit­
glieder deS AuSsckusseS und wegen welchen Angelegenheiten 
sie zur Verantwortung gezogen werden sollen. Am Schlüsse 
der Rede des Dr. Pelesch erscholl feiten- der Mitglieder 
der selbständigen Partei lauter Beifall, welchen die Radikalen 
mit Hohngelächtcr begleiteten.

Das Erdbeben in Kingston.
London, 24. Jänner. DaS Reuterbureau meldet 

au- Kingston vom 22. d.: Seit dem 14. d. erfolgten zwei 
sehr schwere Erdstöße und letzten Dienstag nachmittags 
gleichfalls zwei Erdstöße. Mehrere Gebäude sind eingestürzt 
Der Bevölkerung bemächtigte sich große Beunruhigung. Ein 
Verlust an Menschenleben ist nicht zu beklagen.

Lemberg, 24. Jänner. An der Universität, in welche 
der Eintritt nur gegen Vorweisung der Legitimation ge­
stattet ist, herrscht Ruhe. Die Nachtragsimmatrikulation ging 
ohne Zwischenfall vor sich, wornach die Vorlesungen in den 
nicht beschädigten Hörsälen abgehalten wurden. Von den ver­
hafteten ruthenischen Studenten, unter denen sich auch drei 
Hörer der Theologie befinden, wurden drei wegen öffentlicher 
Gewalttätigkeit im Arreste zurückbehalten. Sämtlichen Teil­
nehmern an den gestrigen Exzessen wurde die UniversitätS- 
legitimation abgenommen.

Madrid, 24. Jänner. Admiral Beranger ist
plötzlich gestorben.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 24. Jänner 1907.

—Allgemeine Uebersicht: —
Der Kern des Hochdruckgebietes lagert heute über dem östlichen 

Zentraleuropa und hat der Gradient gegen SW etwas obgenommen.
In der Monarchie im W meist trüb, im E heiter und ruhig 

bei abnehmender Kälte, an der Adria trüb, mäßig frische NE—E-liche 
Winde, die See ist leicht bewegt bis bewegt.

voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für Pola: 
Wechselnde, später abnehmende Bewölkung, schwache bis mäßig frische 
Winde auS dem vierten und ersten Quadranten, etwas wärmer.

Barometerstand 7 Uhr morgens 783 2 2 Uhr nachm. 782 S.
Temperatur . . 7 „ „ — 3O»L, 2 „ „ —0 k^..
Regendefizit für Pola: 38 9 mm.
Temoeratur des Seewassers um 8 Uhr vormittag» 71* 
Ausgegeben um 3 Uhr 30 Min. nachmittags.
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Dörchläuchting.
Von Fritz Reuter.

Hochdeutsch von Dr. H. Konrad.
83 (Nachdruck verboten.)

.Na, wenn er denn absolut den Dicknäsigen spielen will, 
mir nicht zuwider! Aber wohlfeiler wär' es doch für ihn, 
und warum fährt er denn nicht mit dem Hofrat Altmann 
und Kunst? Die haben sich ja heute morgen schon Extra be­
stellt; Krischan Ramlow fährt."

.Wenn mein Herr Extra fahren will,- sagte Dürten 
kurz, .dann kann er sich selber Extra nehmen, dann braucht 
er nicht auf den Hofrat und Kunst zu warten." Damit ging 
sie hinein und bezahlte die Post.

Punkt sechs Uhr saß der Herr Konrektor in dem offenen 
Kasten auf der hölzernen Pritsche, die dieSmals zu einer rich- 
tigen Postausrüstung gehörte, und fragte den Postmeister 
Schlutow, wann er denn in Neustrelitz wäre; er müßte zu 
zwölf Uhr dort sein, dann hätte er Termin.

.Können Sie auch," sagte der Postmeister, .können Sie 
bei diesen Wegen ganz gut, um elf sind Sie dorr. Jochen zu 
elf mußt du da sein."

.Will zusehen," sagte Jochen und fuhr los.
Der Herr Konrektor saß mit seinen Gedanken allein im 

Postwagen, und wenn die Gesellschaft auch nicht gerade sehr 
angenehm wahr, so war er doch zufrieden, daß sie ihm nicht 
auf den Zehen herumtrat und ihn nicht in die Rippen stieß; 
aber die Freude sollte nicht lange dauern, denn als sie vor 
das Tor kamen, stand hier ein Mädchen mit einer Schachtel 
unter dem Arm, ein bißchen weiter eine alte Fran mit einem 
Korb, dann ein junger Mensch mit einem Felleisen nnd ein 
alter Mann mit eiuem kleinen Kasten, und bei jedem hielt 
Jochen Schultow an: .Prrr! Oeh!" Na, steig man ein."

Und als sie an den Tannenkrug kamen, war die Post 
gepropst voll von Böcken, und die Böcke stiegen nun ab und 
taten ihre Schuldigkeit gegen Jochen und traktierten ihn, und 
so ging da- traktieren bei jedem Krug los, und Krüge waren 
viele auf dieser Straße.

Der Konrektor saß in tiefen Gedanken. Seine Nachbarin 
gegenüber? Ja, damit war es jetzt nicht mehr; der Anker, 
den er noch einmal iu den Ehestandsgrund hatte werfen 
wollen, war ausgerissen. Und der Prozeß? Heute mußte er 
damit vors Brett. Dürten hatte sonst immer so zuversichtlich 
geredet von Garuichtverlierekönnen und hatte ihn so sicher 
gemacht, und heute morgen hatte sie gar nichts zu Kauf ge­
habt; sie war so still und bedrückt gewesen. Das mußte doch 
einen Grund haben; waS hatte denn Dünen? Sollte sie nun 
auch wohl meinen, daß die Sache schief gehen könnte? Und 

was dann? Woher da- Geld nehmen? Wer hatte Geld? 
Hofrat Altmann hatte Geld, und Kunst lebte auch in guten 
Verhältnissen — aber die . . .

.Tereng! Tereng! Tereng!" blies eS hinter ihm, als er 
sich mit diesem trübseligen Gedankenspiel vor dem roten Kruge 
die Zeit vertrieb, die Jochen Schlutow drinnen mit seinen 
Böcken viel vergnüglicher hinbrachte.

Er sah sich um, Hofrat Altmann und Kunst fuhren mit 
Extrapost an ihm vorbei: Kunst lachte ihn so von unten 
herauf heimtückisch an, und der Hofrat rief:

.Konrektor, setzen Sie sich nicht im roten Krug fest. Um 
zwölf Uhr ist der l'tzte Termin."

Da jagten sie hin
Der Konrektor ärgerte sich hierüber gerade so viel, wie 

nötig tat, um ihm aus den Gedanken zu bringen. Er griff 
nach seiner Uhr: lieber Gott, eS war halb elf und sie saßen 
erst vor dem roten Krug!

.Postillon! Jochen Schlutow!"
Ein Bock sah aus dem Fenster:
.Was ist denn loS?"
.Mein Gott, die Uhr ist halb elf und wir sitzen hier 

vor dem roten Krug!
.Nee, wir sitzen drin!" lachte der Bock und machte da- 

Fenster zu.
.Jochen Schlutow, Postillon!"
Ein anderer Bock lachte über die halbe Haustür herüber.
.Herr Konrektor, steigen Sie runter! DieS gibt einen 

Spaß: Schuster GrabowS Gesell und Jochen Schlutow haben 
eine Maß Branntwein gewettet, wer am längsten eine irdene 
Pfeife auf der Nase balancieren könne."

.Jh, da müßte ein Donnerwetter dreinschlagen!" rief 
der Konrektor und sprang vom Wagen und lief in die Stube. 
Hier balancierten nun Jochen Schlutow und der Schuster- 
geselle die Pfeifen auf der Nase hin und her, und es war 
nicht recht deutlich zu sehen, ob das Hin- und Herschwanken 
von dem vielen Bier und Branntwein oder von den Pfeifen 
gekommen ist.

.Was ist daS für eine Dummheit? rief der Konrektor.
Klack! fiel Jochens Pfeife aus die Erde.
.Wollen wir denn nicht nach Strelitz?" fragte der Kon­

rektor.
.Oh, wir sollen wohl hinkommen, " sagte Jochen und 

zwar recht ärgerlich.
.Ja, aber zu spät, ich muß um 12 Uhr da sein."
.Geht mich nicht- an," sagte Jochen; .Sie sind meines 

Bruders Passagier, und diese anderen sind meine und die 
haben noch Zeit."

(Fortsetzung folgt.)
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